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SUCHTPRAVENTION

Le fil rouge - Suchtpravention in Kinder- und Jugendheimen

SUCHT IM HEIM: WAS WISSEN WIR,
WIE KONNEN WIR DAMIT UMGEHEN?

Von Johannes Gerber

1991 hat der Bundesrat ein Massnahmenpaket zur Vermin-
derung der Drogenprobleme verabschiedet und das Bundesamt fiir Gesund-
heitswesen mit dessen Umsetzung beauftragt. Das Projekt «le fil rouge -
Suchtpravention in Kinder- und Jugendheimen» ist deshalb in das Schwer-
punktprogramm 1993/96 des BAG aufgenommen worden. Fiir seine Umset-
zung und Durchfiihrung ist der Schweizerische Fachverband fiir Sozial- und
Heimpadagogik SVE verantwortlich. Uber das Projekt selbst, seine Umset-
zung und Uber den aktuellen Stand des Projekts fiihrte der Autor ein

Gesprach mit der Projektkoordinatorin Regula Niiesch.

ucht — Suchtpravention: lieber Leser,

liebe Leserin, was geht lhnen spon-
tan bei diesen beiden Begriffen durch
den Kopf?

Drogen, Alkohol, Platzspitz, Letten,
Pfarrer Sieber waren meine ersten Asso-
ziationen zum Thema Sucht, «schon
wieder», «einmal mehr» jene zu Sucht-
prdavention. Sucht kann auch wesentlich
weiter gefasst werden, wie wir weiter
unten sehen werden. Suchtpravention
muss sich nicht nur auf Videoclips, Pla-
katwdnde, Prospekte und Gassenarbei-
ter beschranken. Wir neigen dazu, sol-
che Aufgaben als Einmal-Aktionen ab-
zutun, sie professionellen Spezialisten
anhangen zu wollen. Doch halt: Stehen
uns solche Spezialisten zur Verfligung —
gerade in den Heimen? Wollen wir diese
heikle Aufgabe nicht nur delegieren,
weil wir insgeheim zugeben mussen,
dass wir zu wenig Uber Sucht wissen,
einfach nicht kompetent sind? Und dies
gerade in verantwortlicher Funktion
gegentber Kindern und Jugendlichen,
sei es als Erzieher und Erzieherin oder als
Heimleiter und Heimleiterin. Sich mit
dem Thema Sucht und Suchtpravention
auseinanderzusetzen bedeutet, auch
sich selber, dem eigenen Kénnen und
Wissen oder Unféhigkeit und Unwissen
in die Augen zu sehen und damit umzu-
gehen. Wie dies im Heimsektor gesche-
hen kénnte, damit befasst sich «le fil
rouge». Dartiber wollte ich mehr wissen.

Mir gegenUber sitzt eine jung geblie-
bene Frau mittleren Alters, voll Energie,
voller Ideen, Begeisterung weckend,
pragmatisch, herzlich, offen: Regula
Nuesch, Familientherapeutin und zu 50
Stellenprozent in der Projektkoordina-
tion fur das Projekt «le fil rouge —
Suchtpravention in Kinder- und Jugend-
heimen» engagiert. Obwohl schon die
Abendddmmerung vor den Fenstern
des Buros in den Raumen der Zentral-
stelle des Schweizerischen Fachver-
bands fir Sozial- und Heilpddagogik
eingetreten ist, splrt man bei Regula
Nuesch gar nichts von den Strapazen
eines langen Arbeitstages, wahrend sie
mir meine kritischen Fragen zum Pro-
jekt beantwortet. Doch zuerst soll das
Projekt selbst beschrieben werden.

Das Thema Suchtpravention im
Heim ist Teil des Schwerpunktpro-
gramms 1993/96 des Bundesamtes fur
Gesundheitswesen und fusst auf dem
Massnahmenpaket zur Verminderung
der Drogenprobleme, welches der Bun-
desrat 1991 verabschiedet hatte. Das
BAG hat den Schweizerischen Fachver-
band fir Sozial- und Heilpadagogik SVE
mit dem Projekt Suchtpravention im
Heim beauftragt. Es sollte von Anbe-
ginn her einen Schwerpunkt in den
Bereichen Innovation und Animation
haben. Suchtprobleme sind in unserer
Gesellschaft generell vorhanden und
bedurfen kreativer Losungen. Der Bei-

«Suchtprévention in Kinder- und Jugendheimen»

«Prévention des dépendances dans
les institutions pour enfants et adolescents»

Touge

Regula Niiesch, Projektkoordination

trag des SVE liegt darin, den Heimen in
ihnren Konzepten Klarheit ftr den
Umgang mit der Fragestellung Sucht-
verhalten zu ermoglichen.

Ausgangslage

Zusatzlich zu den legalen Drogen Medi-
kamente, Nikotin und Alkohol, die in
der Gesellschaft weitgehend akzeptiert
sind, fordern die illegalen Drogen die
Einrichtungen fur ausserfamilidre Plazie-
rung besonders heraus. Dies einerseits
durch die jeweils neuen Suchtmittel (wie
Designer-Drogen) und Konsumformen,
andererseits durch die lllegalitat, welche
die Institutionen vor Legitimations- und
Uberwachungsprobleme  stellt.  Die
Heime konnten als gesellschaftliche
Inseln ihre Bewohner lange Zeit vor
unerwiinschten Einfllissen abschirmen.
Von heutigen Suchtphdanomenen blei-
ben jedoch auch sie nicht verschont.

Auf die zunehmende Herausforde-
rung reagierten die Heime vorerst mit
der Forderung nach Abstinenz. Oder sie
tabuisierten das Problem nach dem
Motto: Was nicht sein darf, gibt es
nicht. Mit rigiden Sanktionen und der
Androhung der Wegweisung aus der
Institution wurde versucht, die Proble-
me zu meisten.

Zurzeit scheint sich die Situation zu
verscharfen. Der Anteil Jugendlicher mit
Suchtmittelerfahrung oder Suchtge-
fahrdung, die in ein Heim plaziert wer-
den sollen, ist grosser geworden. Hei-
me, die eine restriktive Aufnahmepraxis



bezlglich drogenkonsumierender Ju-
gendlichen verfolgen, weisen sinkende
Belegungszahlen auf.

Das Tabu des Drogenkonsums im
Heim ist gebrochen, und immer wieder
wird Ratlosigkeit festgestellt. Ein Nach-
holbedarf fir Basisinformation und wir-
kungsvolle Handlungsinstrumente st
deutlich spurbar und kann durch beste-
hende Angebote wie Kurse, Tagungen
und  Spezialisten nicht gentgend
gedeckt werden. Die einzelnen Institu-
tionen mdussen sich — oft zufallig und
punktuell — selbst die notigen Informa-
tionen flr interne Auseinandersetzun-
gen beschaffen, um handlungsfahig zu
bleiben.

Seit einiger Zeit werden immer wie-
der Spezialeinrichtungen fur stchtige
Jugendliche gefordert und eingerichtet,
was mit der Gefahr verbunden ist, dass
diese schon im Jugendalter als Sucht-
kranke abgestempelt und ausgegrenzt
werden. Nach Ansicht von Regula
Nuesch sollen das Suchtverhalten oder
die Suchtsymptome der Jugendlichen
nicht durch Spezialeinrichtungen gelost
werden. Die bestehenden Heime sollen
im Sinne der Sekundarpravention be-
fahigt werden, mit den Suchtphdnome-
nen padagogisch sinnvoll umzugehen.
Sekundarpravention meint in diesem
Zusammenhang das Erkennen und die
Betreuung von Jugendlichen, die be-
reits Suchtverhalten zeigen, das heisst
Sucht in ihrem Anfangsstadium zu er-
kennen und entsprechend zu reagieren.

Es gibt keine einschlagigen schwei-
zerischen Untersuchungen, welche de-
tailliert Uber das Suchtverhalten von
Jugendlichen, die in Heimen plaziert
sind, Auskunft geben. Ebensowenig
gibt es Forschungswissen dartiber, wie
in den Heimen und Institutionen mit
dem Phanomen Sucht und Suchtmittel
umgegangen wird. In verschiedenen
Untersuchungen wird erwahnt, dass
Heimjugendliche zu einer besonders
gefahrdeten Gruppe flr den Einstieg in
den Drogenkonsum gehoren. Daten
Uber Suchtverhalten in Kinder- und
Jugendheime in der Schweiz gibt es nur
sparlich, da keine gemeinsamen und
vergleichbaren Statistiken aus den Kan-
tonen und vom Bund vorhanden sind.

Aus der Einschatzung der Problemlage
lassen sich zwei Schlussfolgerungen ab-
leiten:

e Suchtpravention im Heim bedeutet,
die Institution bzw. ihre Akteure und
Akteurinnen  (Sozialpadagoginnen
und Sozialpddagogen, Hausperso-
nal, Mitglieder von Gruppen- und
Heimleitungen sowie von Kommis-
sion und Stiftungsraten usw.) zu
befahigen, mit Suchtproblemen pro-
fessioneller umzugehen.

EUEGEEN-DEHEEENEE—

e In einigen Institutionen (vor allem
Jugendheimen) sind bereits Erfah-
rungen im Umgang mit Drogen kon-
zeptionell aufgearbeitet. Diese Er-
fahrungen mussen gesammelt, auf-
bereitet und erganzt werden, um fir
andere Heime und Institutionen zu-
ganglich zu sein.

Wie verwendet Regula Nuesch den
Begriff Sucht im Projekt «le fil rouge»?
Sie unterscheidet zwischen einmaligen
Konsumexperimenten und einem Uber
langere Zeitspanne anhaltendem Sucht-
verhalten. Unter Suchtverhalten ver-
steht sie wiederholtes selbst- und/oder
fremdschadigendes Verhalten, sich und
andere in der Entwicklung behindern-
des Verhalten sowie Gewalt erzeugen-
des, destruktives Verhalten. Sucht ist
also eindeutig mehr als der Konsum ille-
galer Drogen.

Regula Nuesch geht davon aus, dass

e Suchtverhalten als Symptom mit Si-
gnalcharakter stellvertretend fur tie-
ferliegende, mannigfaltige Ursachen
sichtbar wird;

e Suchtverhalten eine schlechte Vor-
aussetzung fur altersentsprechende
Entwicklung und gesundes, lebens-
freudiges Erwachsenwerden ist;

e Slchtigsein einen hohen materiellen
und gesellschaftlichen Einsatz for-
dert;

e Slchtigsein nicht nur Abhédngige
und deren Bezugspersonen betrifft,
sondern auch in betrachtlichem
Masse die Gesellschaft stresst.

Suchtpravention will einem Suchtverhal-
ten zuvorkommen durch Friherfassung
und Friherkennung von beeintrachti-
genden Verhaltensweisen und gezielter
Forderung anderer  Problemlésungs-
wege. Dieses Ziel fordert die Beféhigung
der Menschen, die eigenen Ressourcen
zu nutzen, Verantwortung zu tberneh-
men, ihre Umwelt aktiv mitzugestalten
und die Bedurfnisse anderer zu respek-
tieren. Suchtpravention bedingt Ge-
sundheitsforderung auf verschiedenen
lebenspraktischen Ebenen. Je deutlicher
Menschen Einblick in ihre Denk- und
Handlungsweisen geben, desto sicherer
kénnen sich Mitmenschen daran orien-
tieren. Eine Voraussetzung daflr ist,
Uber die eigenen Standpunkte und Ver-
haltensweisen zu reflektieren, um diese
in der Vorbildwirkung gegentber Kin-
dern und Jugendlichen vertreten zu kon-
nen. Kinder und Jugendliche benétigen
glaubwirdige, verbindliche Orientie-
rungsmoglichkeiten. Sie brauchen die
Herausforderung, sich mit der eigenen
Betroffenheit in Situationen auseinan-
derzusetzen und diese auf den eigenen
Lebenskontext zu beziehen.

Die Zielgruppen, die im Projekt ange-
sprochen werden, bendétigen verschie-
dene Voraussetzungen, um Gesund-
heitsforderung in ihren Einrichtungen
umzusetzen:

e Vernetzen der Standpunkte von
Betroffenen zur Losungsfindung;

e gemeinsames Erstellen eines Mass-
nahmenplanes und wiederholtes Re-
flektieren wahrend der Durchfth-
rung.

Zielsetzung, Zielgruppen

Das allgemeine Ziel des Projektes strebt
an, die alltdglichen Umgangsformen
und Verhaltensweisen zwischen Be-
zugspersonen, Kindern und Jugendli-
chen so zu gestalten, dass die Voraus-
setzungen geschaffen sind, um eine
bestehende Suchtbereitschaft aufzu-
fangen. Damit sollen langfristig Neuein-
stieg und Umstieg verhindert, Chronifi-
zierung von Sucht vermieden, der Aus-
stieg gefordert und Ruckfalle vermin-
dert werden.

Damit diese Ziele erreicht werden,
bendtigen die sozialpadagogischen Ein-
richtungen bestimmte Voraussetzun-
gen, insbesondere auf der Ebene der
Institutionsleitung und des Betreuungs-
personals. Hier setzt das Projekt an:
«Wir wollen ein gesundheitsforderndes
Arbeitsklima schaffen, vernetzte Ar-
beitsweise innerhalb und den Erfah-
rungsaustausch unter Institutionen for-
dern, erreichen, dass die Institutionen
auch nach Abschluss der Projektphase
am Thema weiter arbeiten. Wir wollen
das Wahrnehmen von wiederholt auf-
falligem Verhalten trainieren. Zum
Bewusstsein, der allgemeinen Ge-
sundheitsforderung gehort, sich vor
Grenzliberschreitungen, vor sexuellen
Ubergriffen, vor Aidsinfektion, vor
ungewollter Schwangerschaft und Aus-
grenzungen aller Art zu schitzen und
sich dagegen zu wehren. Wir wollen
vor allem die personliche Handlungs-
kompetenz erweitern, damit Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter im Heim den
Jugendlichen und den Situationen nicht
ohnmadchtig ausgeliefert sind», fasst
Regula Nuesch die Ziele zusammen.

Sie ergdnzt gleich, wie sie sich dies
vorstellt: durch Vermitteln von Wissen
und Information zu Suchtverhalten,
durch Ursachen- und prozessorientier-
tes Vorgehen, durch Motivation, das
eigene  Verhalten transparent zu
machen, durch Klarung der Verantwor-
tungszustandigkeit, um Krafte gezielt
einzusetzen und einer Uberforderung
vorzubeugen, durch Verdnderung des
Kommunikationsstils, durch Bewusst-
machen der Vorbild- und Modellwir-
kung von Heimmitarbeiterinnen und
-mitarbeitern, durch unterstitzende



Beziehungsfihrung, durch Erkennen
und Vermindern von selbst- und fremd-
schadigendem Verhalten auf Mitarbei-
ter- und Bewohnerebene, durch
Respektierung von Grenzen, durch Auf-
bau und Training von Reflexionsbereit-
schaft.

Letztlich soll, so bringt es Regula
Ntesch pragmatisch auf den Punkt,
«der Jugendliche im Heim nicht mehr
mit hilflosen, sondern mit fachlich kom-
petenten Erwachsenen konfrontiert
werden.»

Das Projekt richtet sich an stationdre
sozialpddagogische Einrichtungen in
der ganzen Schweiz, in welche Kinder
und Jugendliche primar aus erzieheri-
schen Grinden plaziert werden. Dazu
gehoren vor allen Schul-, Wohn- und
Jugendheime.

Die primdre Zielgruppe ist das Heim-
personal: Den Heimleitungen soll auf
der Ebene des Konzeptes und dessen
organisatorisch-struktureller Umsetzung
Hilfe angeboten werden. Das Projekt
mochte Heimleiter, Mitarbeiter, Eltern,
Therapeuten, Heimarzte, einweisende
Instanzen, Ausbildner,  Supervisoren,
Stiftungsrate und Suchtpraventionsstel-
len (jeweils beiderlei Geschlechts) ge-
winnen und sie durch das Thema
Gesundheitsforderung vernetzen.

Organisation des Projekts

Das BAG sichert die Finanzierung des
Projekts fur drei Jahre. Eine Projektpla-
nungsgruppe entscheidet Uber die
grossen Linien. Die Evaluation des Ge-
samtprojektes und dessen Wirkung ist
der Abteilung Kinder- und Jugendpsy-
chologie der Universitat Bern Ubertra-
gen worden. Ausfuhrende sind regiona-
le Kontaktpersonen in sechs Regionen
der Schweiz, welche mit Mediatorinnen
und Mediatoren sowie Referentinnen
und Referenten das Projekt praktisch
umsetzen. Regula Niesch ist zustandig
fur die Koordination und Umsetzung
des Projekts in den Regionen durch die
regionalen Kontaktpersonen; sie ist
Ansprechpartnerin  fir die Regionen
und regt die Vernetzung mit Fachorga-
nisationen an. Bei ihr liegt die Redak-
tion des Newsletter «le fil rouge» sowie
der Zwischen- und Schlussbericht zu-
handen des Auftraggebers BAG.
Regionale Kontaktpersonen und -in-
stitutionen (Praventions- und Bera-
tungsstellen,  Gesundheitsorganisatio-
nen, einweisende Instanzen) tberneh-
men die Organisation der regionalen
Planung und Durchftihrung der Zielset-
zung des Projekts. Es konnen dies
Sensibilisierungstagungen, Workshops
oder andere Interventionsprogramme
sein. Um das Ziel der langerfristigen

Wirkung zu erreichen, ist ein optimaler
Einbezug der vorhandenen Strukturen
erwinscht. Laufende Projektanpassun-
gen sind aufgrund des Projektverlaufs
jederzeit moglich und werden auch
durchgefiihrt. Uber die Erfahrungen
und Erkenntnisse in den Veranstaltun-
gen wird durch die regionalen Kontakt-
personen regelmassig im Newsletter
berichtet. Die regionalen Kontaktperso-
nen arbeiten selbstandig mit einem
Pflichtenheft und einem «Werkver-
trag». Die Regionen sind: Nord- und
Innerschweiz (66 Institutionen), Ost-
schweiz (40 Institutionen), Zirich (69
Institutionen), Bern (45 Institutionen),
Tessin (17 Institutionen) und West-
schweiz (128 Institutionen).

Vorgehen

Die Zielsetzung wird auf der Informa-
tions-, Erfahrungs- und Handlungse-
bene in die Praxis umgesetzt. Die re-
gionalen Kontaktpersonen haben die
Aufgaben, die Personen der Zielgruppe
anzusprechen. Pro Region wurde eine
einmalige Impulstagung mit Workshops
fur die Zielgruppen durchgeftihrt. Da-
durch sollte der Bedarf abgeklart und
weitere Teilprojekte entwickelt werden.
Diese sollen den Ideen, den Bedurfnis-
sen und den Bedingungen der Zielgrup-
pen entsprechend gestaltet sein. In den
regionalen Workshops kénnen Hand-
lungsinstrumente entwickelt und ver-
tieft werden, die in einer weiteren
Phase praktisch erprobt und wiederum
ausgewertet werden. Die regionalen
Workshops werden von Mediatorinnen
und Mediatoren gefiihrt, die in ver-
schiedenen  Gebieten  Fachkenntnis
haben.

Suchtprdventionsexperten haben die
Wirkung ihrer Arbeit untersucht und
festgestellt, dass eine langerfristige pro-
zessorientierte Begleitung durch profes-
sionelle Mediatorinnen und Mediatoren
zu befriedigenderen Veranderungen in
Einrichtungen fluhrt als eine Reihe
unabhangiger, unverbindlicher Tagun-
gen. Der Zeitplan unterscheidet sich in
den verschiedenen Regionen deutlich.
Dieser leitet sich aus den Anfragen, der
Art und Dauer der Aktionen sowie der
Anzahl interessierter Personen ab — und
aus den Ergebnissen der jeweiligen Ver-
anstaltungen. Den Personen der Ziel-
gruppen ist eine Teilnahme an den
Angeboten freigestellt.

Nach dreijahriger Begleitung durch
das Projekt soll eine kontinuierliche
Aus- und Weiterbildung fir Personen
der Zielgruppe und deren Partnerinsti-
tutionen eingefiihrt sein.” Diese kann
sich laufend selber durch die Auswer-
tung an bewahrten und neuen Erfah-
rungen orientieren und verandern.

Stand des Projekts

In der ersten Ausgabe vom Newsletter
«le fil rouge» im November 1994 war ein
Fragebogen beigelegt, um die Winsche
der Betroffenen im Umgang mit Sucht-
gefdhrdeten zu erheben. Es beteiligten
sich 379 Personen aus allen sechs Regio-
nen, der grosste Teil der Antworten kam
aus dem Kanton Zurich. Am haufigsten
genannt wurden in absteigender Reihen-
folge «Blinde Flecken verandern», «Wie
auf Suchtverhalten reagieren», «Praventi-
onskonzepte», «Ursachen  Suchtent-
wicklung», «Handlungsprinzipien tber-
denken», «Information Gber Suchtmit-
tel», «Wie Uber Sucht sprechen» und
«Erziehungsstil». In hochster Dringlich-
keit wurden die Themen «Handlungs-
prinzipien  Uberdenken», «Wie auf
Suchtverhalten reagieren» und «Blinde
Flecke verdndern» genannt.

Die einmaligen Impulstagungen
wurden in den zwischen Mai und Sep-
tember 1995 mit gutem Erfolg durch-
gefuhrt. Nachdem die Phase der Wis-
sens- und Informationsvermittiung als
abgeschlossen betrachtet werden kann,
ist nun die Phase des Uberpriifens und
Diskutierens der institutionellen Hal-
tung an der Reihe. Da gibt es gesamt-
schweizerisch bereits 28 verschiedene
Formen wie Erfahrungsgruppen, Kurse,
Offentlichkeitsarbeit usw. Die Phase der
Ubertragung der ersten beiden Phasen
auf die Handlungsebene wird noch
mehr Zeit brauchen. Jedes Heim muss
seinen eigenen Weg finden.

Der Newsletter «le fil rouge» hat bis-
her vier Auflagen gehabt, in welchen
Uber den aktuellen Stand des Projekts in
den Regionen berichtet wie auch Ein-
zelthemen rund um den Bereich Sucht-
pravention behandelt wurden.

Die zeitlichen Unterschiede in den
Regionen sind gross: dies ist vor allem
abhdngig von der Zeit, die es brauchte,
um Kontaktpersonen zu finden und
Kontakte tiberhaupt zu kntpfen. In ein-
zelnen Regionen konnte auf bestehen-
den Netzen aufgebaut werden, zum
Beispiel in der Romandie. In der Region
Tessin ist das Projekt am wenigsten weit
gediehen. Hemmend wirkt sich in
gewissen Regionen die Rivalitat unter
Praventionsfachleuten aus, dies ver-
schweigt die Projektleiterin nicht.

Regula Niesch meint in einer per-
sonlichen Bilanz klar: «Der Zeitplan von
drei Jahren ist nicht einhaltbar, was
angesichts des komplexen Themas, der
Notwendigkeit, zuerst regionale Kon-
taktpersonen sowie Mediatorinnen und
Mediatoren zu finden, und der Tatsa-
che, dass viele Institutionen Sucht-
praventionen als wichtiges, aber nicht
als brennendstes Thema betrachten,
nicht erstaunt. Es ist manchmal sehr



schwierig, die Institutionen einzubezie-
hen, weil die Beteiligten aller Stufen
(Vorstande/Stiftungsrate, Heimleitung,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter) ver-
schiedene Verantwortungen haben und
unterschiedliche Blickwinkel zum The-
ma Suchtpravention. Weil jede Stufe
informiert sein muss und das Projekt
zuerst selber durchdenken will, dauert
alles seine Zeit.» Dazu komme, dass es
den Menschen allgemein nicht leicht
fallt, ihr eigenes Verhalten zu Uberpri-
fen und zu verandern. Sucht ist ein
Tabuthema. Zudem gebe es wichtige
Unterschiede: Heimleiter seien im Erst-

beruf meist Lehrer, Verwalter oder Jurist
gewesen und in dieser Position Einzel-
kampfer, die Mitarbeiter seien aber
Sozialpddagogen, gewohnt, im Team
zu arbeiten; in der Folge ergeben sich
oft ganz unterschiedliche Stile in der
Art, Probleme anzugehen.

Wenn man die Schwierigkeiten
sieht, die zu Uberwinden sind, um die-
ses Projekt umzusetzen: fehlende Zeit,
die  Schwierigkeit, Pravention und
Gesundheitsforderung  anderen  The-
men voranzustellen und mit den Heim-
verantwortlichen zur rechten Zeit ins
Gesprach  zu kommen, bleibt am

Schluss doch noch die Frage an Regula
Niesch, ob sie diese Aufgabe nochmals
Gbernehmen wiirde. «Klar», meint sie
mit einem Lachen, «aber 50 Stellenpro-
zent in einer Person sind fast zu wenig
fur eine solche Aufgabe.» Und prazi-
siert, dass zur Umsetzung eines Tabu-
themas eine Absprache mit einer Kolle-
gin oder einem Kollegen sehr konstruk-
tiv ist. Suchtpravention ist auf allen Ebe-
nen auf den Dialog angewiesen.

Kontaktadresse:

Regula Ntesch, SVE, «le fil rouge»,

Am Schanzengraben 15, 8002 Zrich,

Telefon 01/201 15 34 |

Bericht aus einem Fortbildungskurs des Heimverbandes Schweiz

GEWALT UND AGGRESSION

Von Johannes Gerber

IN HEIM UND SCHULE

Gewalt im Heim, Gewalt in der Schule: Mit diesem Thema

befassten sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eines Fortbildungskurses

des Heimverbandes Schweiz aktiv am 7. Marz. Unter der Leitung von Tho-

mas Hagmann, Rektor des Heilpadagogischen Seminars Ziirich, diskutierten

sie Uber ihre Erfahrungen, lernten die Begleitumstande von Gewalt kennen

und versuchten, zu Fragen eine Antwort zu finden, um sich am Schluss des

Kurses auch beispielhaft mit moglichen Interventionsansatzen auseinander-

zusetzen.

Rund zwei Dutzend Teilnehmerinnen
und Teilnehmer waren an diesem
Donnerstag nach Zirich gekommen,
um sich mit dem Thema Gewalt im
Heim zu befassen. Auch wenn sich der
Kurs vor allem an Lehrer, Erzieher und
Heimverantwortliche von Kinder- und
Jugendheimen richtete, waren auch
Vertreterinnen und Vertreter von Behin-
derten und gar Altersheimen anwesend.
Dies zeigt, dass das Thema Gewalt sich
nicht auf eine Alters- oder Heimklasse
beschrankt, sondern eben fir alle Heim-
typen ein Thema ist oder sein kann.
Bereits die Sammlung der brennend-
sten Themen rund um den Begriff
Gewalt zu Beginn des Kurses ergab
eine Anzahl Aspekte: Gewalt gegen
Sachen, aggressive Betagte, Pravention,
Gewalt bei Kindern, Aggression bei gei-
stig Behinderten, Intervention in Krisen-
fallen, Gewalt auf dem Pausenplatz,
Mitarbeitersensibilisierung auf das The-
ma Gewalt, Gewalt bei eigenen Kin-
dern, eigene Gewalt, Begriffsbestim-
mung, Moglichkeiten der Umpolung
destruktiver Ressourcen, Gewalt und
ihre Wahrnehmung, Aggression als Mit-

tel der Kommunikation und noch einige
mehr.

Thomas Hagmann, Fachmann und
Praktiker gleichzeitig, der seinen lang-
jahrigen Erfahrungsschatz auf hervorra-
gende Weise den Kursteilnehmern wei-
tergeben konnte, machte schon zu
Beginn klar, dass bei einem derart kom-
plexen Thema innerhalb eines Tages
nicht alle Fragen beantwortet werden
kénnen. «Es gibt keine Patentrezepte,
und heute kénnen wir hochstens einige
konkrete Probleme exemplarisch be-
trachten», meinte er. Man durfe — dies
vorneweg — nicht nur die Probleme
betrachten, sondern musse auch die
Ressourcen sehen. Destruktivitat sei
eine Kraft, die auch positiv genttzt
werden koénnte.

In einer Imaginationstibung wurden
die Teilnehmer gebeten, sich an ihren
Arbeitsplatz zu versetzen und sich vor
Augen zu fihren, was uns in den Sinn
komme, wenn wir hier an Gewalt den-
ken, welche aggressiven Woérter, an
welchen Ortlichkeiten sich die Gewalt
abspiele, zu welchen Zeiten, und ob
sich Muster erkennen lassen.

Das Phdanomen Gewalt

Zuerst versuchte der Referent, die Be-
griffe Aggression, Gewalt und Macht
voneinander abzugrenzen. Aggression
werde in der Psychologie als Verhalten
definiert, deren Ziel die Verletzung einer
Person sei, gegen die sie gerichtet ist,
ein Verhalten, mit dem die direkte oder
indirekte Schadigung eines Individuums
intendiert ist. Die Definition der Verhal-
tensforschung, dass Aggression ein in-
stinktiver Arterhaltungstrieb sei, sei zu
einfach, denn damit wiirde man sie als
unveranderlich gegeben hinnehmen.
Fur den Begriff Gewalt gibt es ver-
schiedene Verstehensweisen. Physische
Gewalt bezeichnet die Verletzung von
Menschen oder Zerstérung von Sachen.
Psychische Gewalt bezieht sich auf die
emotionale Zerstérung von Menschen
durch fehlende Achtung, Wechsel zwi-
schen Hass und Liebe, Verdrangen von
Geflihlen usw. Gewalt kann gegen sich
selbst gerichtet sein (wenn die eigenen
Geflihle missachtet werden, bei Auto-
aggression, bei Sucht und Suizid). Es
gibt strukturelle Gewalt, wenn die wirt-
schaftlichen, politischen, rechtlichen
und gesellschaftlichen Ordnungen so
gestaltet sind, dass sie dem Menschen
die notwendigen Lebensbedingungen
entziehen. Von symbolischer Gewalt
wird gesprochen, wenn Sprache und
Bilder dazu fuhren, dass die Identitat
und Solidaritat der Menschen untergra-
ben wird. Wenn Gewalt der Verwirkli-
chung und Entfaltung unserer poten-
tiellen Méoglichkeiten entgegensteht,
dann stellt sie das Gegenteil von Bil-



	Le fil rouge - Suchtprävention in Kinder- und Jugendheimen : Sucht im Heim : was wissen wir, wie können wir damit umgehen?

